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         Anmerkung der Autorin

         Burning Daylight ist ein zeitgenössischer Liebesroman und der erste Band einer Serie.
         

          

         Burning Daylight enthält sexuell explizite Szenen und es geht um die Themen Drogenmissbrauch, unheilbare
            Krankheit, Gewalt und Situationen, die von manchen als triggernd empfunden werden
            können. Wenn du eine Liste mit detaillierten Triggern möchtest, findest du sie auf
            EmilyMcIntire.com oder unter dem Link am Ende dieser Anmerkung.
         

          

         Diese Geschichte ist aus der limitierten, subjektiven, emotional geprägten Sicht einer
            Ich-Erzählerin erzählt, Traumata und Verletzungen spielen eine wichtige Rolle, komplexe
            Situationen werden nicht vollständig umfassend reflektiert.
         

         Sucht und Abhängigkeit beeinträchtigen einzelne Personen und Familien auf unterschiedliche
            Weise.
         

         Es geht nicht darum, ein Urteil über Abhängigkeiten oder die betroffenen Menschen
            zu fällen. Wenn du selbst oder ein dir nahestehender Mensch damit zu kämpfen hat,
            bist du damit nicht allein. Und deswegen nicht weniger. Du bist wertvoll.
         

         https://www.emilymcintire.com/content-warnings
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         Zitat

         So ein’ge Lieb aus großem Hass entbrannt!
Ich sah zu früh, den ich zu spät erkannt.
Oh, Wunderwerk! Ich fühle mich getrieben,
Den ärgsten Feind aufs zärtlichste zu lieben.
         

          

         William Shakespeare, Romeo und Julia
         

          

         
            DER WAYMONT-VERTRAG

            
               ROSEBROOK FALLS, CONNECTICUT

               
                  

                  
                     Diese Vereinbarung wurde am 13. August 1930 zwischen den beiden Gründerfirmen (nachfolgend
                           »Gründer« genannt) getroffen.

                     Die Gründer möchten gemeinsam eine neue Stadt in Verona County mit dem Namen Rosebrook
                           Falls erbauen. Ihr Ziel ist es, eine florierende und nachhaltige Gemeinschaft zu errichten.

                     Die Gründer erkennen die Wichtigkeit einer ausgewogenen Repräsentation, einer gerechten
                           Entwicklung und der Vermeidung einer Monopolisierung von Ressourcen, Führungspositionen
                           oder Entscheidungsfindungen an.

                     Zum Zeugnis dessen schlossen die Gründer diesen Vertrag zum oben genannten Datum.

                      

                     FIRMA A:

                     Calloway Enterprises

                     Name: Alabaster Calloway

                     [image: ]
                      

                     Unterschrift:

                      

                     FIRMA B:

                     Montgomery Organization

                     Name: Theodore Montgomery
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                     Unterschrift:

                  

               

                

                

            
         
      
   
      
         Prolog

         
            Juliette

            Dreizehn Jahre alt

            Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein.

            Ich kauere mich zusammen, während meine Nanny Beverly und unser Koch Aaron die Einkäufe
               hereintragen und dabei tratschen wie zwei Reporter vom Rosebrook Rag.
            

            Beverly würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich sie belausche.

            Vor allem, da heute meine Anprobe für die Gründergala ist, die jährlich an der Verona
               University stattfindet.
            

            »Meinst du, Marcus Montgomery weiß, dass seine Frau mit Craig ins Bett steigt?«, will
               Aaron von ihr wissen.
            

            »Ich bitte dich. Das ist doch wohl das am schlechtesten gehütete Geheimnis in ganz
               Rosebrook Falls.«
            

            »Du glaubst aber nicht, dass Marcus deshalb den Mord an…«

            Beverly haut ihm auf den Arm. »Pst! Über die Toten spricht man nicht. Das gehört sich
               nicht.«
            

            Abwehrend hebt Aaron die Hände. »Ich frage ja nur. Es ist doch merkwürdig, dass Marcus
               hier ist, oder nicht?«
            

            Beverly zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Zeit, um über so etwas nachzudenken.
               Und du übrigens auch nicht. Hilf mir lieber, Juliette zu finden, diesen kleinen Frechdachs.«
            

            Ich verstecke mich noch tiefer in den Schatten unter der Treppe. Hier, in dieser Nische,
               gibt es eigentlich nichts, es ist lediglich ein Verschlag mit einer flackernden Lampe
               und drapierten Büchern mit leeren Seiten.
            

            Dennoch ist es der einzige Platz in dieser riesigen Villa, der sich irgendwie nach
               Zuhause anfühlt. Der einzige Ort, an den ich gehen kann, an dem ich nicht bis ins
               kleinste Detail durchchoreografiert werde.
            

            Schule. Klavier. Benimmunterricht. Französisch. Und wieder von vorn.

            Das ist mein Leben.

            Aber heute ist Sonntag, der einzige Tag, an dem ich mich zurückziehen und schreiben
               kann.
            

            Und das habe ich auch getan, bis die zwei Tratschtanten auftauchten.

            Ich runzle die Stirn. Ich habe Marcus Montgomery im Laufe der Jahre hin und wieder
               bei der Gründergala oder auch bei anderen Feierlichkeiten gesehen, die es erfordern,
               dass ich mich herausputze und die perfekte Calloway-Tochter spiele, doch der abgrundtiefe
               Hass auf die Familie Montgomery wurde mir quasi in die Wiege gelegt.
            

            Und Hass ist eigentlich noch viel zu milde ausgedrückt.
            

            Und dass Marcus jetzt hier ist? Auf unserem Anwesen? Das ist … seltsam.

            Kaum sind Beverly und Aaron um die Ecke verschwunden, schlage ich das Notizbuch mit
               meinen Geschichten zu, husche aus meinem Versteck und schleiche mich in den Flügel,
               in dem sich das Büro meines Dads befindet.
            

            Dort angekommen, spähe ich durch den winzigen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Ich entdecke
               ihn mit Marcus und das Adrenalin schießt mir durch die Adern.
            

            Als ich ein wenig das Gewicht verlagere, knarzt das Parkett, und das Geräusch hallt
               von den hohen Decken wider. Mit klopfendem Herzen drücke ich die Tür ein Stückchen
               weiter auf, um besser sehen zu können.
            

            Keiner von den beiden bemerkt mich und ich atme aufgeregt aus.

            Mein Vater trägt stets maßgeschneiderte Anzüge und ein perfekt platziertes, messerscharfes
               Lächeln – und heute Abend ist da keine Ausnahme. Selbst in seinem eigenen Zuhause
               ist er immer bereit für das nächste Gefecht, wartet nur auf den richtigen Zeitpunkt,
               um andere nach seinem Willen zu beugen.
            

            Das schwarze Haar, das dieselbe Farbe hat wie meins, ist zurückgekämmt, die buschigen
               Augenbrauen so zusammengezogen, dass sie aussehen wie eine dicke Raupe. Mit steifen
               Schultern steht er da, die Fäuste so fest auf den großen Schreibtisch gestützt, dass
               seine Fingerknöchel weiß hervortreten.
            

            Marcus sieht irgendwie genauso aus, nur vollkommen anders.

            Während Dad steif und herausgeputzt ist, ist Marcus Montgomery … locker.

            Und dennoch strahlen sie beide gleichermaßen Macht aus.

            Marcus trägt dunkle Jeans, dazu eine marineblaue Sportjacke mit einem weißen T-Shirt
               darunter, und sein blondes Haar ist das exakte Gegenteil von dem meines Vaters – hell
               und zerzaust, als wäre er schon mehrfach mit der Hand hindurchgefahren. Seine Augen
               kann ich zwar nicht sehen, doch ich kenne Fotos von ihm aus unserer Lokalzeitung The Rosebrook Rag und weiß daher, dass sie so eisig sind, dass einem das Blut in den Adern gefriert.
            

            Marcus lehnt vollkommen unbekümmert mit übereinandergelegten Fußknöcheln am Bücherregal
               auf der linken Seite des Raums.
            

            »Nein«, sagt er und begutachtet seine Fingernägel.

            »Zwing mich nicht dazu«, erwidert Dad mit gepresster Stimme.

            Diesen Tonfall legt er auch an den Tag, wenn mein Bruder Lance mal wieder in Schwierigkeiten
               steckt … was so gut wie immer ist.
            

            Marcus richtet sich auf. »Nein. Fick dich, Craig. Ich werde die WayMont-Vereinbarung
               nicht brechen, nur damit du die Leute in HillPoint aus ihren Häusern zwingen und mit
               ihm bauen kannst.«
            

            Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. HillPoint liegt im Westen von Rosebrook Falls –
               und ist durch und durch Montgomery-Territorium. Mir wurde sogar verboten, jemals Fuß
               darauf zu setzen.
            

            Dad zuckt mit den Achseln. »Ich zwinge die Leute zu gar nichts. Ich unterbreite ihnen
               lediglich ein Angebot.«
            

            »Genau. Und wenn sie dein Angebot nicht annehmen, wird es ihnen leidtun. Schon bemerkenswert, wie immer wieder Menschen
               zu Schaden kommen.«
            

            »Du kannst jetzt aufhören, das Unschuldslamm zu spielen, Marcus. Wir sind hier unter
               uns. Niemand beobachtet uns. Kein Grund also, so theatralisch zu werden.«
            

            »Dann sei kein Arschloch.«

            Mein Vater lacht leise. »Du weißt ja, wie man sagt … Man ist, was man isst. Wie geht’s
               eigentlich deiner Frau?«
            

            Übelkeit keimt in mir auf. Betrügt er etwa meine Mom?

            Marcus versteift sich. »Darum geht es hier also? Du befolgst nur eine von Eleanors
               Anweisungen?«
            

            Mein Dad zuckt mit den Schultern. »Und wenn schon?«

            »Du kannst sie gern vögeln, Craig. Aber du willst mich provozieren, versuchst, mir
               alles zu nehmen, was sonst noch mir gehört.«
            

            »Und du hast viel zu viel Vertrauen in einen hundert Jahre alten Vertrag, der von
               zwei Männern unterschrieben wurde, die schon längst tot sind«, erwidert Vater kalt.
               »Vor allem, nachdem der Bruder meiner Frau erst kürzlich verstorben ist. Ich würde
               nur ungern wollen, dass das Schicksal auch bei dir zuschlägt.«
            

            Marcus stapft auf ihn zu, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander
               entfernt sind. »Halte dich von meiner Familie fern, Craig, ansonsten wirst du es bitter
               bereuen. Das schwöre ich dir. Und ja, das ist eine Drohung.«
            

            Meine Brust zieht sich vor lauter Angst zusammen, doch Dad grinst nur. »Ich würde
               Eleanor niemals etwas tun.«
            

            Marcus’ Stimme senkt sich zu einem gefährlichen Flüstern. »Das meinte ich nicht –
               und das weißt du genau.«
            

            »Dann unterschreib die Papiere und du hast nichts zu befürchten.«

            Marcus grinst. »Fühlst du dich von mir tatsächlich derart bedroht, dass du so weit
               gehen würdest? Er ist noch ein Kind. Er ist nicht einmal Teil meines Lebens. Er wird
               keinerlei Probleme machen.«
            

            »Er trägt deinen Nachnamen, verzeih mir also, dass ich deinen Worten nur wenig Glauben
               schenken kann«, erwidert mein Vater.
            

            »Du bist doch vollkommen verrückt. Einen Scheiß werde ich unterschreiben.«

            Mein Vater lächelt so breit, dass mir ein eiskalter Schauer über den Rücken läuft.
               »Dann richte deinen Gästen liebe Grüße aus.«
            

            Schnaubend wendet sich Marcus zur Tür um.

            Mit klopfendem Herzen taumle ich rückwärts, renne den Flur hinab, vorbei am Esszimmer,
               durch die Eingangshalle und die Treppe hoch zu meinem Zimmer. Ich schlage die Tür
               hinter mir zu und drücke mich schwer atmend mit dem Rücken dagegen.
            

            Nachdem sich mein Atem ein wenig beruhigt hat, schlage ich mein Notizbuch auf, überblättere
               die Geschichte, in der sich meine Mutter in einen Oger verwandelt, und schreibe alles
               auf, was ich gerade beobachtet habe.
            

            Nichts davon ergibt Sinn, und dennoch will ich kein einziges Detail je vergessen.

            Als ich fertig bin, überprüfe ich, ob die französischen Doppeltüren zu meinem Balkon
               auch fest verschlossen sind, ehe ich so tief unter meine Bettdecke schlüpfe, dass
               ich beinahe das Gefühl habe, in der Dunkelheit zu ersticken.
            

            Irgendwann schlafe ich ein.

            Zwei Tage später sitzt Dad an dem überdimensionalen runden Tisch in der Frühstücksecke,
               schlürft genüsslich seinen Kaffee und ignoriert alles um sich herum.
            

            Verwirrt starre ich ihn an. Warum ist er zu Hause?

            Das ist diese Woche schon das zweite Mal. So oft habe ich ihn seit Monaten nicht mehr
               gesehen.
            

            Ich lehne mich an die weiße Marmortheke und trinke einen Schluck von meinem Orangensaft,
               als mein Blick auf den Fernseher fällt, auf dem gerade die regionalen Nachrichten
               laufen.
            

            Dann teilt sich der Bildschirm. Die eine Hälfte zeigt einen Social-Media-Post vom
               Rosebrook Rag, die andere das angespannte Gesicht des Moderators.
            

            Es wird ein Foto von einem völlig demolierten Auto eingeblendet, das sich um einen
               Baum gewickelt hat. Flammen schlagen aus den zerborstenen Fenstern und dem verbogenen
               Metall, ehe die Meldung von eben wieder erscheint.
            

            
               

               
                  [image: ]
                   

                  TÖDLICHER UNFALL IN HILLPOINT:

                  UNFALL ODER SELBSTMORD?

                  Die aufstrebende Künstlerin Heather Argent und ihre zwei Kinder sind bei einem Autounfall,
                     der sich in der Nacht im Montgomery-Territorium ereignete, ums Leben gekommen. Laut
                     Polizei habe die Bremse versagt, andere reden jedoch von Selbstmord.
                  

                  Quellen berichten, dass sie nur Stunden zuvor dabei beobachtet wurde, wie sie Marcus
                     Montgomery anschrie.
                  

                  Ist sie durchgedreht … oder war es einfach ein tragischer Unfall?

                  Die Gerüchteküche brodelt jedenfalls – und wir sind mit unseren Recherchen noch nicht
                     am Ende.
                  

                  [image: ]
                   

                   

                  #RosebrookRag #Stadtgeflüster #MontgomerySchlamassel
#WarEsSelbstmord

                   

               

            

             

            Mir wird mit einem Mal ganz anders.

            Als ich meinen Vater ansehe, lächelt er.
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                  PAXTON CALLOWAY VERLOBT?!

                  LIEBE ODER DRUCKMITTEL?

                  Rosebrook Falls’ unnahbarster Junggeselle, Paxton Calloway, ist vom Markt – und die
                     ganze Stadt dreht am Rad.
                  

                  Die Glückliche? Tiffany Heartinger. Ölerbin, Diamantliebhaberin und ein einziges Rätsel.
                     Quellen besagen, der Antrag sei im Privaten geschehen, einfach perfekt gewesen – und
                     vom Zeitpunkt verdächtig passend.
                  

                  Ist es Liebe? Oder ein hochkarätiger, als Märchen getarnter Zusammenschluss?

                  Die Gerüchte: Der Name Heartinger sei in der Calloway-Vorstandsetage seit Monaten
                     im Gespräch. Was auch immer es ist – diese Hochzeit (wenn sie denn überhaupt stattfindet)
                     wird ein wahres Rosebrook-Spektakel. Wir werden die Augen offenhalten.
                  

                   

                  [image: ]
                   

                  #PaxtonIstVerlobt
#CallowayMachtspielchen
#HeartingerTrubel
#LiebeOderDruckmittel
#RosebrookRag #CallowayWatch

               

            

             

         
      
   
      
         Kapitel 1

         
            Juliette

            Siebzehn Jahre alt

            Auf Rosebrook Falls lastet ein Fluch.

            Zumindest besagt das die Legende.

            Beverly hat meinen drei Brüdern und mir schon immer solche Dorfgeschichten aufgetischt.

            Im Flüsterton erzählte sie uns, dass die nun existierenden Gebäude der Stadt auf gebrochenen
               Herzen und begrabenen Geheimnissen errichtet wurden. Davon, dass sich zwei Menschen
               ineinander verliebten, obwohl sie jeweils anderen Personen versprochen worden waren,
               und dass es in einer Tragödie endete.
            

            Ich habe diese Geschichten nie geglaubt. Zumindest nicht wirklich. Bis sie mir erzählte,
               dass eine der beiden Personen eine Calloway gewesen sei, die andere ein Montgomery.
            

            Diesen Teil glaubte ich wiederum.
            

            Loyalität bedeutet meiner Familie alles, von daher ergibt es nur Sinn, dass es in
               den Generationen davor auch nicht anders war.
            

            Beverly hat sich zwar nie so deutlich ausgedrückt, aber ich gehe davon aus, dass sie
               von den Gründern der Stadt sprach: Theodore Montgomery und meinem Ururgroßvater Alabaster Calloway.
            

            Ein Bauriese und ein Immobilienmogul.

            Sie hatten einen Deal: Rosebrook Falls gemeinsam zu errichten, den WayMont-Vertrag
               zu unterschreiben, um sicherzustellen, dass alles gerecht aufgeteilt wird, und die
               Macht und den Einfluss ihrer Familien zu erhalten, indem sie ihre Kinder miteinander
               verheirateten.
            

            Und als Theodores Sohn Kenneth sich stattdessen in eine Voltaire verliebte? Nun, das nahm Alabaster sehr persönlich.
            

            Das Voltaire-Mädchen wurde tot aufgefunden, und die Gerüchte machten die Runde wie
               Süßigkeiten an Halloween.
            

            Ich weiß nicht, ob da wirklich etwas dran ist, aber was ich mit Sicherheit weiß, ist,
               dass Marcus’ Frau Eleanor auch eine gebürtige Voltaire war, ehe sie ebenfalls tot
               aufgefunden wurde.
            

            Mein Bruder Alex liebte es, Beverlys Geschichten zum Besten zu geben, wenn wir früher
               zelten gingen. Dann kletterte er auf seine improvisierte Bühne und erzählte inbrünstig
               von Tod und Zerstörung, von bürgerlichen Händen, an denen bürgerliches Blut klebte,
               von leidenschaftlicher Liebe, die im Tod endete.
            

            Ich liebte es, ihn in seinem Element zu beobachten, wie er die Szenen nachstellte
               und das Publikum für sich gewann. Manchmal malte ich mir sogar aus, Romane zu schreiben,
               und er würde die Hauptrolle spielen, sollten sie eines Tages verfilmt werden.
            

            Alex schwört bis zum heutigen Tag, dass die Geschichten wahr sind, aber so ganz glaube
               ich das immer noch nicht, schließlich erzählte er sie mit einer Taschenlampe unterm
               Kinn und mit zittriger Stimme, als könnte der Geist unseres Ururgroßvaters jeden Moment
               hervorspringen, um uns zu holen.
            

            Mein ältester Bruder Paxton ist der Meinung, Beverly habe die Geschichten erfunden,
               um zu erklären, warum sich unsere Eltern ununterbrochen stritten.
            

            Das ergibt Sinn, schätze ich.

            Um ehrlich zu sein, habe ich seit Jahren keinen Gedanken mehr an die Rosebrook Falls-Märchen
               verschwendet.
            

            Aber heute kriege ich sie einfach nicht aus dem Kopf.

            Vielleicht, weil Paxton gerade seine Verlobung mit Tiffany Heartinger, der Ölprinzessin
               aus Pennsylvania, bekannt gegeben hat, und während alle sie mit verliebten Herzchenaugen
               ansehen, weiß ich genau, dass sich Paxton kein bisschen darum schert.
            

            Für ihn ist es nur ein weiterer Deal. Um die Familienbeziehungen zu stärken und so.

            Aber zu sehen, wie resigniert er sich seinem Schicksal fügt, wirft in mir die Frage
               auf, ob Beverly vielleicht doch die ganze Zeit die Wahrheit erzählt hat.
            

            Vielleicht ist diese Stadt tatsächlich verflucht.

            Jedenfalls bin ich froh, den Feierlichkeiten für einen kurzen Moment zu entkommen,
               auch wenn mich Mutter auf eine bescheuerte Mission geschickt hat.
            

            Verdammter Lance.
            

            Sobald ich ihn finde, ramme ich ihm meine Faust gegen den Kehlkopf.

            Immer wenn er sich aus dem Staub macht, bin letzten Endes ich diejenige, die sich
               auf die Suche nach ihm machen muss.
            

            Alle typischen Stellen habe ich schon abgeklappert, von dem kleinen Collegecampus
               der Verona University bis zum Fortune’s Fool, dem Theater auf dem Marktplatz.
            

            Aber mein Bruder, der Unruhestifter, ist nirgendwo zu finden.

            Jetzt bleibt mir nur noch eins. Ich klettere auf die höchste Stelle von Rosebrook
               Falls, auf den Kopfüber-Felsen, in einer abgeschiedenen Gegend fern der überwucherten
               Wanderwege des Verona County Park.
            

            Während ich mich den steilen Hügel hinaufkämpfe, klingelt mein Smartphone, doch da
               ich eh weiß, dass es nur Paxton oder Mutter sein kann, gehe ich nicht ran.
            

            Ich gehe den von Unkraut überwucherten, staubigen Pfad entlang und mich überkommt
               ein Gefühl der Nostalgie.
            

            An meinem dreizehnten Geburtstag zeigte mir Lance, wie man sich am besten davonschleicht,
               und führte mich hierher. Er bezeichnete es als »Initiationsritus einer jugendlichen
               Calloway«.
            

            Er meint, die Gegend wirke beruhigend auf ihn.

            Ich glaube, es ist sein Rückzugsort, wenn er mal wieder wütend auf unseren Dad ist.

            Oben an der Kante der Steilwand liegt ein großer schräger Fels. Wir sind immer vorsichtig
               hochgeklettert, haben uns mit den Füßen in Richtung Himmel daraufgelegt, bis wir das
               Gefühl hatten, entweder ohnmächtig zu werden oder herunterzufallen.
            

            Es war aufregend … und gefährlich.

            Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal diesen sorgenfreien Gesichtsausdruck,
               den er damals hatte, an Lance gesehen habe.
            

            Vor dem Felsen angekommen, werde ich noch melancholischer. Ich stemme die Hände in
               die Hüften und lasse den Blick schweifen.
            

            Rosebrook Falls liegt in einem Tal, und von hier oben hat man die allerbeste Aussicht.
               Man sieht einfach alles – das Theater, die Verona University und auch die Gleise,
               die am Rand von HillPoint entlangführen, nahe der Steilwand.
            

            Es ist ruhig. Friedlich. Idyllisch.

            Und Lance ist nicht hier.

            Ich bewundere gerade die Rot-, Orange- und Rosatöne des Sonnenuntergangs, als mein
               Smartphone erneut vibriert und mich aus meinem Tagtraum reißt. Seufzend ziehe ich
               es aus meiner hinteren Hosentasche und öffne den Gruppenchat mit meinen Brüdern.
            

             

            
               

               DIE CALLOWAY-KÖNIGE (UND KÖNIGIN)

               

            

             

            
               

               ALEX:

               
                  Schon beeindruckend, wie wütend Mom dreinblickt.

               

            

             

            
               

               ICH:

               
                  Das nennt man Resting Bitch Face.

               

            

             

            
               

               ALEX:

               
                  Nun, heute ist es aber noch HEFTIGER als sonst. Sie starrt die Haustür an, als könnte
                     sie Lance aus der Unterwelt heraufbeschwören. Gruselig.
                  

               

            

             

            
               

               PAXTON:

               
                  Sie wird es überleben. Jules, hattest du Glück?

               

            

             

            Jetzt überkommt mich das schlechte Gewissen. Es ist nicht so, als hätte ich Lance
               verloren, und dennoch fühle ich mich für ihn verantwortlich.
            

            
               

               ICH:

               
                  Nope. Lance, falls du das liest: Du bist für mich gestorben.

               

            

             

            
               

               ALEX:

               
                  Für mich auch.

               

            

             

            Ich schnaube.

            
               

               ALEX:

               
                  Hast du schon im Theater nachgesehen? Er vögelt nämlich die Hauptdarstellerin von
                     Ein Sommernachtstraum.
                  

               

            

             

            Angewidert rümpfe ich die Nase.

            
               

               ICH:

               
                  Igitt, ist nicht Heidi die Hauptdarstellerin?

               

            

             

            
               

               ALEX:

               
                  Yep.

               

            

             

            
               

               ICH:

               
                  Ekelhaft.

               

            

             

            
               

               ALEX:

               
                  ICH WEISS! DAS GLEICHE HABE ICH AUCH GESAGT.

               

            

             

            
               

               ICH:

               
                  Ich weiß auch nicht. Ich habe überall nachgesehen. Ich bin erschöpft, völlig verschwitzt,
                     und Mom bringt mich um, wenn sie das Kleid sieht.
                  

               

            

             

            Um ehrlich zu sein, habe ich mich umgezogen, bevor ich losgegangen bin, aber das müssen
               sie nicht wissen.
            

            
               

               ALEX:

               
                  Wirklich überall?

               

            

             

            Ich weiß, was er damit sagen will. Er will wissen, ob ich auch in HillPoint war.

            
               

               ICH:

               
                  Negativ. Ich will doch nicht erschossen werden.

               

            

             

            
               

               ALEX:

               
                  Ich bitte dich. Da drüben erschießen sie die Leute nicht. Sie erstechen sie mit selbst
                     gebastelten Messern.
                  

               

            

             

            
               

               PAXTON:

               
                  Wo bist du jetzt, Jules?

               

            

             

            
               

               ICH:

               
                  Ich spiele gerade den Ranger.

               

            

             

            
               

               PAXTON:

               
                  Du bist im Verona Park? Häng nicht nach Sonnenuntergang dort herum.

               

            

             

            
               

               ICH:

               
                  Okay, DAD.

               

            

             

            Ich rolle mit den Augen, weil mit Paxton mal wieder der Beschützerinstinkt durchgeht,
               aber ich muss zugeben, dass mir dabei auch ein bisschen warm ums Herz wird.
            

            Genau genommen ist der Verona County Park neutraler Boden, aber da der Parkdirektor
               seinen Job – und auch seinen Jahresbonus – meinem Dad zu verdanken hat, gehört das
               Gebiet doch eher uns.
            

            
               

               ALEX:

               
                  Ich würde nur ungern auf der Titelseite vom Rosebrook Rag lesen, dass du von einem
                     Bären zerfleischt wurdest.
                  

               

            

             

            
               

               PAXTON:

               
                  Es gibt Schlimmeres als Bären und die Klatschpresse. Komm heim, bevor es dunkel wird.

               

            

             

            
               

               ALEX:

               
                  Genau, wie zum Beispiel von einem Montgomery-Idioten niedergestochen zu werden.

               

            

             

            Ich drehe mich mit dem Rücken zur Felskante um und mache ein Selfie, wie ich den beiden
               mit einem sarkastischen Grinsen den Mittelfinger zeige mit Rosebrook Falls im Hintergrund.
            

            Nachdem ich das Smartphone weggesteckt habe, schlendere ich hinüber zu dem Felsen,
               klettere darauf und lege mich mit den Füßen nach oben auf den Rücken. Mein Herz beginnt
               zu rasen, und mein Haar weht im Wind. Das Adrenalin reicht gerade aus, um wieder dieses
               fliegende, leichtsinnige Gefühl in mir auszulösen. Ich schließe die Augen und atme
               den Duft von Schwarzbirken ein, der so eng mit Connecticut verwoben ist, dass sich
               meine Brust schmerzhaft zusammenzieht.
            

            Als irgendwo hinter mir ein Zweig knackt, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich kneife
               die Augen fester zu und hoffe, dass es kein Bär oder Kojote ist.
            

            Wenn Paxton recht behält und ich hier oben sterbe, kehre ich als Geist zurück und
               suche diesen Ort für immer und ewig heim.
            

            »Lance?«, rufe ich hoffnungsvoll.

            Keine Antwort.

            Ein paar Sekunden später folgt ein weiteres Geräusch.

            Schritte, wie ich feststelle.

            Ich schnelle hoch, versuche, mich aufzurichten, doch stattdessen gerate ich ins Rutschen.

            Nach Luft schnappend greife ich nach etwas, doch da ist nichts als glatter Stein.
               Als meine Beine über meinen Kopf kippen, entweicht mir ein Schrei. Meine Fingernägel
               brechen, während ich panisch versuche, mich an etwas – irgendetwas – festzuklammern.
            

            Plötzlich packt mich etwas am Arm, reißt mich zurück.

            Ich schlage hart auf dem Boden auf und die Luft wird mir gewaltsam aus der Lunge gedrückt.

            Die Augen habe ich fest zugekniffen, und mein Herz trommelt in meinen Ohren, daher
               dauert es kurz, ehe ich begreife, dass die Erde nicht so fest ist, wie sie eigentlich
               sein sollte.
            

            Und sie … atmet.
            

            Sie ist warm, bewegt sich und – meine Lider fliegen auf – definitiv menschlich.

            Unsere Blicke treffen sich, meine dunkelbraunen Augen starren in eisblaue.

         
      
   
      
         Kapitel 2

         
            Juliette

             

            Es ist ein Typ.

            Mit einem harten Körper – schlank, muskulös, starke Finger, die sich in meine Hüfte
               bohren. Ich kann nicht sagen, ob er mich näher zu sich ziehen oder mich von sich stoßen
               will.
            

            Als ich mich, ohne darüber nachzudenken, bewege, entweicht ihm ein Knurren. Es ist
               ein leises, kratziges Geräusch, das meinen Adrenalinpegel noch weiter in die Höhe
               treibt. Ich schrecke zurück, und meine Hände schürfen über Geröll, während ich versuche,
               mich aufzurappeln. Mein Herz klopft wie verrückt. Blinzelnd starre ich auf ihn herunter.
            

            Er liegt einfach da. Ich sehe sicherlich aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht, wohingegen
               er vollkommen locker wirkt.
            

            Entspannt.

            Sorglos.

            Als ihm eine braune Haarsträhne – so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkt – in die
               Stirn fällt, wischt er sie sich aus den Augen. Ein Tattoo verläuft von seinem Handrücken
               mit den sichtbaren Adern über sein Gelenk und verschwindet unter dem Ärmel seines
               blauen Kapuzenpullovers. Die schwarze Tinte bildet einen harten Kontrast zu seiner
               blassen Haut.
            

            Hitze schießt durch meinen Körper, als hätte man mir gerade einen Elektroschock verpasst.

            Er ist heiß.
            

            Da sterbe ich fast, und was bekomme ich dafür vom Universum? Einen wie aus Stein gemeißelten
               Kiefer, so scharfkantig, dass er mich aufschlitzen und den Job einfach erledigen könnte.
               Typisch.
            

            Ich bin immer noch so voller Adrenalin, dass meine Hände zittern. Er hat mir gerade
               das Leben gerettet, daran besteht keinerlei Zweifel. Das muss auch der Grund sein,
               warum ich einfach nicht. Aufhören. Kann. Ihn. Anzustarren.
            

            Ich warte darauf, dass er aufsteht. Etwas sagt oder – ich weiß nicht – irgendetwas tut, doch es geschieht nicht.
            

            Stattdessen grinst er nur. Blendet mich mit seinem Lächeln. Grübchen erscheinen in
               seinen Wangen mit den hohen Knochen, und sein Kiefer wirkt nun sogar noch scharfkantiger.
            

            Uff, natürlich ist selbst das attraktiv.
            

            Als er den Blick über meinen Körper schweifen lässt, spüre ich, wie ich erröte.

            Als ich meine Schulter bewege, fährt mir ein stechender Schmerz durch das Gelenk,
               doch ich versuche, es zu ignorieren, und setze eine neutrale Miene auf, als würde
               mich der Kerl kein bisschen aus dem Konzept bringen.
            

            Er streckt sich auf der Erde aus, legt die Fußknöchel übereinander und stützt sich
               auf die Ellbogen. Der Reißverschluss seines Hoodies klafft ein wenig auseinander und
               entblößt ein weißes T-Shirt und eine Silberkette. Sein Haar ist auf so kunstvolle
               Weise zerzaust, dass er morgens im Bad bestimmt genauso lange braucht wie ich.
            

            Sein verschmitztes Grinsen verwandelt sich in ein strahlendes Lächeln, während ich
               versuche, mir seine Gesichtszüge ganz genau einzuprägen.
            

            Als hätte er nichts Besseres zu tun, als sich von mir begaffen zu lassen.

            »Wer bist du?«, frage ich und recke das Kinn, wie ich es als Calloway nun mal gelernt
               habe.
            

            Er zieht eine Augenbraue hoch und fährt sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.
               »Ich bin der Typ, der dir gerade das Leben gerettet hat. Und du?«
            

            Ich runzle die Stirn. Ich weiß nicht, ob er das gerade sarkastisch meint oder ob er
               tatsächlich keine Ahnung hat. »Das weißt du nicht?«
            

            Ich bereue meine Antwort umgehend. Das klang jetzt arrogant, obwohl ich das eigentlich
               nicht wollte. Es ist nur ungewöhnlich, dass jemand in Rosebrook nicht Craigs und Marthas
               einzige Tochter kennt.
            

            Er steht auf, wischt sich die Jeans ab und grinst nun sogar noch breiter, als fände
               er mich unheimlich witzig. »Wow. Hübsch und bescheiden.«
            

            »Nein, das …« Ich schüttle den Kopf, und meine Wangen beginnen zu glühen. »So habe
               ich es gar nicht gemeint.«
            

            Er fährt sich durch das perfekte Haar und verwuschelt es dabei sogar noch mehr. Vielleicht
               braucht er doch nicht so lange im Bad, wie ich dachte.
            

            Fällt es einfach auf natürliche Weise so? Mein Gott, wo bleibt da die Gerechtigkeit?

            Er tritt näher an mich heran. Zu nah, um genau zu sein. So nah, dass seine Stiefelspitzen
               meine Adidas berühren.
            

            Ich lege den Kopf in den Nacken, um zu ihm hochzublicken, und mein Magen verkrampft
               sich.
            

            Er ist … groß. Ich bin selbst fast einen Meter achtzig groß, und dennoch überragt
               er mich bei Weitem.
            

            Wäre er eine Figur in einer meiner Geschichten, gäbe es an ihm rein gar nichts, was
               ich verändern würde.
            

            Die einzig logische Schlussfolgerung ist, dass er ein kompletter Vollidiot sein muss.
               Es wäre nicht fair, wenn er ein netter Kerl und auch noch einer der attraktivsten Menschen auf dem Planeten wäre. Das widerspricht
               doch sicherlich irgendwelchen physikalischen Gesetzen oder so.
            

            Als er sich zu mir beugt, setzt mein dummes Herz für einen Schlag aus.

            »Ich glaube, das Wort, nach dem du suchst, lautet ›danke‹«, murmelt er.

            Aus irgendeinem Grund bringe ich das Wort einfach nicht über die Lippen. Vielleicht,
               weil ich es überhaupt nicht mag, wenn mir ein Fremder vorschreibt, was ich zu tun
               habe. Das habe ich zu Hause schon zur Genüge.
            

            »Du bist nicht von hier«, stelle ich fest.

            Seufzend dreht er mit dem Daumen den Ring an seinem Finger. »So offensichtlich?«

            Irgendwie wirkt er jetzt dermaßen enttäuscht, dass mich das schlechte Gewissen überkommt,
               also schenke ich ihm ein kleines Lächeln. »Ein bisschen.«
            

            »Wenigstens bist du ehrlich.«

            Kurz fällt mein Blick auf seine Tattoos. Er wirkt so perfekt unperfekt, dass es mir
               beinahe unecht vorkommt. Ein bisschen verwegen, als könnte er sich mehr Mühe geben,
               wenn er wollte, doch das tut er nicht.
            

            Er ist der Typ Mann, den meine Eltern hassen würden. Leider macht ihn das nur umso
               attraktiver.
            

            »Danke«, presse ich hervor.

            Er legt den Kopf schief. »Wofür?«

            Ich werfe die Hände in die Luft. »Soll ich mich jetzt bedanken oder nicht?«

            »Bist du immer so kampflustig?«

            »Bist du immer so nervig?«

            Sein Grinsen wird breiter, sodass nun wieder die Grübchen erscheinen. »Macht Spaß,
               einander so kennenzulernen.«
            

            Ich schnaube. »Ich will dich aber nicht kennenlernen.«
            

            »Aua, Prinzessin.« Er fasst sich an die Brust und taumelt nach hinten, als hätte ich
               ihn verletzt. »Mitten ins Herz. Hast du schon mal was von Anstand gehört?«
            

            Meine Wangen beginnen zu glühen. Ich habe Benimmunterricht, seit ich eine Gabel halten
               kann, aber das geht ihn überhaupt nichts an.
            

            Was glaubt er denn, wer er ist, sich einfach so ein Urteil über mich zu bilden?

            Aber dieser Kerl hat irgendetwas an sich. Seine Energie fühlt sich an wie Schleifpapier
               auf meiner Haut, macht mich verletzlich.
            

            »Nenn mich nicht Prinzessin«, fauche ich.

            »Wie du willst … Prinzessin.« Er sagt es langsam, als könnte er das Wort förmlich
               auf seiner Zunge schmecken.
            

            Meine Wangen werden noch heißer.

            »Wirst du immer so leicht rot?«

            »Es ist nicht so, als hätte ich Kontrolle darüber.« Ich schlage die Hände an die Wangen.
               »Weißt du was? Du stellst ganz schön viele Fragen.«
            

            Der Fremde macht ein »Ts«-Geräusch und tritt näher.

            »Lass das«, murmelt er leise und senkt meine Hände. »Wäre zu schade, etwas so Hübsches
               zu verstecken.«
            

            Wieder kribbelt es in meinem Magen – und es gefällt mir nicht. »Klingt nach etwas,
               das ein Serienmörder sagen würde«, kontere ich. »Bist du ein Krimineller?«
            

            »Kommt ganz darauf an. Ist es denn ein Verbrechen, ein hübsches Mädchen kennenlernen
               zu wollen?«
            

            »Vielleicht«, erwidere ich. »Du bist attraktiv. Und du bist ein Mann. Statistisch
               gesehen macht dich das zu einer Red Flag.«
            

            Seine Augen funkeln frech. »Dann findest du mich also heiß?«

            Ich öffne den Mund, doch es dauert kurz, ehe ich eine Antwort zustande bringe. »Ich
               habe einen Freund.«
            

            Großartig, Juliette. Sehr überzeugend.
            

            Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, denn es ist das erste Mal, dass ich an Preston
               denke, seit ich dem Fremden begegnet bin.
            

            »Der Glückliche«, entgegnet er vollkommen unbeeindruckt. »Schreist du ihn auch grundlos
               an, oder bin ich da eine Ausnahme?«
            

            »Ich schreie gar nicht.«

            »Stimmt. Mein Fehler.« Er grinst. »Ich finde dich übrigens auch heiß. Vor allem, wenn
               du wütend bist.«
            

            Sein Kompliment wirkt wie eine Dopaminspritze.

            Ich verenge die Augen zu Schlitzen und beiße mir auf die Innenseite meiner Lippe.
               »Ja, nun … bilde dir jetzt bloß nichts darauf ein.«
            

            Er lehnt sich zu mir. »Zu spät. Du hast mir bereits versuchten Mord vorgeworfen. Dieses
               Maß an Dreistigkeit macht etwas mit mir.«
            

            Okay, jetzt habe ich wirklich Mühe, mir ein Grinsen zu verkneifen. »Ich muss schließlich aufmerksam bleiben und
               meine Umgebung beobachten.«
            

            »Ach, so nennt man das also?«

            Es ist so weit. Ich lächle. Ich kann nicht anders. Er ist charmant, und ich kann mich
               nicht daran erinnern, wann sich zum letzten Mal jemand ohne Hintergedanken mit mir
               unterhalten hat.
            

            »Du weißt wirklich nicht, wer ich bin?«, frage ich erneut.

            Er hebt eine Braue. »Ist es dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass du mich kennen solltest?«
            

            »Na schön. Wie heißt du?«

            Er schweigt.

            »Ernsthaft? Du willst es mir nicht sagen?«

            Auf seinen Lippen breitet sich nervtötend langsam ein Grinsen aus, ehe er sie zusammenpresst.

            »Okay, siehst du? Genau das würde ein Serienmörder auch tun.«

            »Wenn ich dich töten wollte, würde ich dir einen falschen Namen nennen.«

            »Wenn du mich töten wolltest, würde dein Name keine Rolle spielen.«

            Er zuckt mit den Schultern. »Ja, aber was, wenn etwas schiefliefe und du entkommen
               würdest? Es wäre zu blöd, wenn du der Polizei meinen Namen verraten würdest. Man muss
               die Marke schließlich schützen.«
            

            Ich lache. »Die Marke eines Serienmörders?«

            »Aber natürlich. Ich muss mir doch einen Ruf aufbauen.«

            Mein Blick verengt sich, auch wenn mein Mund zuckt. »Du bist ganz schön nervig.«

            »Ich habe schon schlimmere Beleidigungen gehört.« Er grinst. »Zum Beispiel Krimineller.«
            

            Ich wedle vor seinem Gesicht herum, als wäre er Qualm, den ich loswerden will. »Na
               ja, so ein Overall würde dir gut stehen …«
            

            »Was ist mit der Unschuldsvermutung passiert?«

            »Du willst mir ja nicht mal deinen Namen verraten. Du tauchst einfach aus dem Nichts
               auf, mitten im Wald, in weiten Klamotten und von Tattoos übersät.« Wieder mustere
               ich ihn von Kopf bis Fuß. »Du siehst definitiv so aus, als hättest du etwas zu verbergen.«
            

            Er hebt die Hände, als wollte er sich ergeben, das freche Grinsen immer noch auf den
               Lippen. »Du hast recht. Das klingt wirklich gefährlich. Du kannst mich ruhig filzen,
               wenn du willst.«
            

            Mit einem Mal bekomme ich Schmetterlinge im Bauch.

            Ich verschränke die Arme vor der Brust und setze eine gelangweilte Miene auf. »Das
               machst du bestimmt mit all deinen Opfern.«
            

            »Einspruch«, entgegnet er belustigt. »Zeugenbeeinflussung.«

            »Wir sind hier nicht bei Gericht.« Ich beäuge ihn. »Außerdem wärst du ein fürchterlicher
               Anwalt.«
            

            »Sagt wer?«

            »Ich.«

            Er legt den Kopf schief und mustert mich, als wäre ich ihm ein Rätsel.

            »Was denn?«, frage ich unsicher.

            »Nichts. Du siehst nur auch nicht unbedingt aus wie eine Anwältin.«

            »Und wie genau hat eine Anwältin auszusehen?«

            Langsam und unverfroren lässt er den Blick über meinen Körper schweifen. »Nicht wie
               du.«
            

            »Klingt mir fast nach einer Beleidigung. Ich habe übrigens vor, eine zu werden. Nur
               zur Info.«
            

            Sein Grinsen wird breiter. »Dann sollte ich mich wohl lieber benehmen.«

            »Dafür ist es ein bisschen zu spät, Störenfried.«

            Er schüttelt den Kopf, als wollte er sagen Du bist süß, wenn du wütend bist, ehe er mich mit seinem Blick durchbohrt.
            

            Wieder verschränke ich die Arme und trommle mit meinen Fingern auf meinem Ellbogen.
               »Na schön, dann sag es mir eben nicht. Was hat ein Name schon zu bedeuten?«
            

            »Eben«, bestätigt er, als hätte ich gerade ein Plädoyer gehalten.

            »Aber ich rede nicht mit Fremden.«

            »Ach komm schon, Prinzessin, sei doch nicht so.« Er lacht leise. Der Klang hat etwas
               Provozierendes.
            

            Er trifft mich voll in die Brust.

            Ich schneide eine Grimasse. »Nenn mich nicht Prinzessin, Störenfried.«
            

            Wie aufs Stichwort beginnt mein Handy zu vibrieren. Ich zücke es und halte es ihm
               breit grinsend unter die Nase.
            

            »Ich gehe jetzt. Gerettet von einer Textnachricht.«

            Er grinst. »Schon mutig, dem angeblichen Mörder zu verraten, dass du jetzt abhauen willst.«
            

            Ich verdrehe die Augen.

            Als er die Hände in die Hosentaschen schiebt, spannen sich die Muskeln in seinen Unterarmen
               an – gerade genug, um mich ein wenig aus der Bahn zu werfen. »Vielleicht sieht man
               sich mal wieder? Morgen? Selbe Uhrzeit?«
            

            Mein Herz flattert. »Das bezweifle ich. Ich komme nur selten hierher.«

            »Ich kann warten.«

            »Gut. Dann werde ich das Gebiet großzügig umgehen.«

            Er geht ein paar Schritte rückwärts und lehnt sich an den Felsen, von dem er mich
               gerade gerettet hat. »Ich glaube, du bluffst nur.«
            

            »Warum sollte ich das tun?«

            »Woher soll ich das wissen? Vielleicht, damit du nicht zugeben musst, dass du voll
               auf mich stehst, obwohl du einen Freund hast?«
            

            Ich lache. »Okay, jetzt wird es wirklich Zeit zu gehen.«

            »Alles klar, Prinzessin.«

            Da blitzt irgendetwas in der Ferne auf, nur ganz kurz, aber dennoch nicht zu übersehen.
               Ich wirble herum, kneife die Augen zusammen, kann jedoch nichts erkennen.
            

            Aber dennoch lebe ich lange genug hier, um zu wissen, dass ich nicht länger bleiben
               sollte. Was, wenn es einer von diesen idiotischen Paparazzi von The Rag war?
            

            »Du solltest dich hier draußen nicht allzu sicher fühlen, weißt du?« Ich drehe mich
               zu ihm um.
            

            »Zu spät«, erwidert er, lehnt sich lässig zurück und betrachtet mich. »Dafür gefällt
               mir die Aussicht viel zu gut.«
            

            Nervös spiele ich mit meinen Fingern und versuche, so zu tun, als hätten seine Worte
               keinerlei Wirkung auf mich. »Wenn du meinst. Bye, Störenfried.«
            

            Er nickt. »Man sieht sich.«

            »Darauf kannst du lange warten.«

            »Dann muss ich wohl irgendwie die Zeit totschlagen.«

            »Wenn du meinst.« Ich schürze die Lippen. »Viel Spaß dabei.«

            Ich zwinge mich, kehrt zu machen und zu gehen, denn wenn ich es nicht tue, wäre es
               gut möglich, dass ich die ganze Nacht hier oben verbringe und weiterhin so tue, als
               würde ich mich mit dem Typen streiten.
            

            Haben wir geflirtet? Es hat sich zumindest so angefühlt.

            »Du kannst dich auch noch später bei mir bedanken!«, ruft er mir hinterher.

            Ich muss unweigerlich grinsen.

            Verdammt.
            

            Auf dem gesamten Weg zu meinem Auto klopft mein Herz wie verrückt, und das Adrenalin
               pulsiert durch meine Adern.
            

            Wer zum Teufel war das?

            Zu Hause angekommen, schießt mein Puls immer noch in die Höhe, wenn ich nur an ihn
               denke. Also zücke ich das Notizbuch mit meinen Geschichten und beginne zu schreiben.
            

            
               

               
                  Der Wald hatte keinen Namen, zumindest keinen, den man laut aussprach. Wanderer sagten,
                        er flüstere einem Geheimnisse zu, wenn man nur lange genug hinhöre, aber ihr hatte
                        er noch nie Geschichten erzählt. Sie hatte nicht damit gerechnet, jemanden anzutreffen –
                        am allerwenigsten ihn. Der Schurke auf dem Felsen, mit Runen auf der Haut, die sie
                        nicht zu entziffern vermochte, mit Augen wie der Ozean und einem Lächeln, das selbst
                        Königreiche zu Fall bringen konnte.

                  Er nannte sie Prinzessin und verbeugte sich theatralisch, als wüsste er bereits, wie
                        ihre Geschichte enden würde.

                  Sie sagte sich, dass er verflucht sei. Oder vielleicht ein Dieb. Und dennoch wollte
                        sie ihn kennenlernen.

               

            

             

            Am nächsten Tag kehre ich nicht zurück zum Kopfüber-Felsen.

            Und am darauffolgenden auch nicht.

            Allerdings verbringe ich viel zu viel Zeit damit, nach ihm Ausschau zu halten.

            Jedoch sehe ich ihn nie wieder.

         
      
   
      
         Kapitel 3

         
            Juliette

            Einundzwanzig Jahre alt

            Meine beste Freundin seit Kindheitstagen und Mitbewohnerin seit vier Jahren, Felicity,
               verlangt Dinge, sie fragt nicht danach. Als sie also zum bestimmt dreizehnten Mal
               innerhalb der letzten zwei Stunden sagt »Du kommst heute Abend mit«, weiß ich, dass
               es zwecklos ist, mit ihr zu diskutieren.
            

            Das habe ich schon oft probiert – und ich bin jedes Mal gescheitert.

            Neuerdings hält sie mir immer wieder vor, ich würde mich selbst viel zu ernst nehmen.
               Ununterbrochen betont sie, ich müsse jeden Moment voll auskosten, schließlich seien
               meine Tage gezählt. Bald sei das College vorbei und ich auf dem Weg zurück zu »Mommy
               und Daddy«.
            

            Ihre Worte. Nicht meine.

            Ihrer Familie gehört die Supermarktkette Second Circle Market. Auch wenn sie weiß,
               wie es ist, mit Geld aufzuwachsen, gehört sie dennoch nicht zu den Gründerfamilien.
            

            Zwar versteht sie die Welt, aus der ich komme, aber nicht gut genug, um denselben
               Hass zu empfinden wie ich. Außerdem erträgt sie es nicht, wie fest meine Eltern meine
               Zügel in den Händen halten. Und noch weniger erträgt sie es, dass ich es zulasse.
            

            Ich schätze, für Außenstehende ist es nur schwer nachzuvollziehen, dass jemand ein
               solches Maß an Passivität entwickelt, aber etwas anderes habe ich nun mal nicht gelernt.
            

            »Hast du gehört?« Sie schlägt gegen den Rücken meines Notizbuchs. Mein Stift verrutscht,
               und mein S verwandelt sich in eine Schlangenlinie.
            

            Seufzend schlage ich die Geschichte zu, an der ich gerade arbeite, und blicke auf.

            Sie sieht wie immer wunderschön aus. Ihre kurvige Silhouette spiegelt sich in der
               Glastür, die den Blick auf die kalifornische Küste freigibt, ihr langes, glattes blondes
               Haar und ihre gebräunte Haut glänzen in der Nachmittagssonne.
            

            »Was ist?«, frage ich.

            Sie hält mir eine Hand vors Gesicht und schnippt mit den Fingern. »Ich wusste, dass du mir nicht zuhörst, du Doofi.«
            

            Ich schlage ihre Hand weg. »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich hatte nur gehofft,
               du würdest mich in Ruhe lassen.«
            

            Felicity lacht. »Wenn ich das täte, würdest du als mürrische alte Frau mit zwanzig
               Katzen und ohne Freunde enden.«
            

            »Ich bin allergisch gegen Katzen.«

            »Ach, stimmt ja.« Stirnrunzelnd hält sie inne. »Aber ich liebe Katzen.«

            »Dann können wir wohl nicht länger befreundet bleiben«, erwidere ich trocken.

            »Ich bitte dich. Ich habe mich dir aufgezwängt, als wir vier Jahre alt waren, und
               bin dir seither nicht von der Seite gewichen. Ich bin quasi an dir festgewachsen.
               Wie ein drittes Bein«, entgegnet sie.
            

            »Eher wie ein Tumor«, murmle ich.

            »Wie nett.« Sie wirft sich das Haar über die Schulter. »Jetzt empfinde ich es als
               noch beleidigender, dass du ernsthaft glaubst, du würdest heute Abend nicht mitkommen.
               Bitte, Jules. Lass uns nur einen Abend Spaß haben. Ich gehe hier noch ein.«
            

            Ich bekomme ein schlechtes Gewissen und verliere meinen Kampfgeist. »Na schön. Dann
               komme ich eben mit.«
            

            »Juhu!« Triumphierend stößt sie eine Faust in die Luft und zieht dabei die feinen
               blonden Augenbrauen hoch bis zum Haaransatz. »Aber wirst du auch Spaß haben, oder
               hast du jetzt den ganzen Abend schlechte Laune?«
            

            Seufzend fahre ich mir durch das lange dunkle Haar, das mich an den Armen kitzelt.
               »Ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass Widerstand bei dir zwecklos ist.«
            

            Sie schnappt nach Luft. »War das gerade ein Trek-Zitat?«
            

            Seit sie vor Jahren bei uns zu Hause an einem Wochenende einen Star Trek-Marathon mit meinem Bruder Paxton veranstaltet hat, ist sie davon besessen. Das werde
               ich nie vergessen, denn es war das erste und auch das einzige Mal, dass sich die beiden
               verstanden haben.
            

            »Ich habe es zumindest versucht.«

            Sie drückt sich eine Hand aufs Herz. »Ich war nie stolzer auf dich.«

            Ich recke die Arme über den Kopf und biege mich so weit nach hinten, bis es endlich
               knackt. »Wohin gehen wir eigentlich?«
            

            »Ist das …«

            »Warte«, unterbreche ich sie und hebe eine Hand. »Was noch viel wichtiger ist: Mit
               wem gehen wir?«
            

            Sag jetzt nicht Keagan. Sag jetzt nicht Keagan. Sag jetzt nicht …

            »Mit Keagan und ein paar Freunden von ihm.«

            Felicity sieht mir zwar an, dass ich nicht begeistert bin, kommentiert es jedoch nicht,
               denn plötzlich ist sie unheimlich an ihrem Smartphone beschäftigt, und ihre Finger
               fliegen nur so über das Display.
            

            »Wem schreibst du da?« Ich verenge die Augen zu Schlitzen.

            »Niemandem.«

            »Wenn du Keagan jetzt schreibst, dass ich mitkomme, stehe ich nie wieder von diesem
               Sofa auf.«
            

            »Jetzt übertreib mal nicht.«

            »Felicity.«

            Seufzend wirft sie ihr Smartphone beiseite. »Es ist nicht Keagan. Sondern Alex.«

            Mir fällt die Kinnlade herunter. »Alex? Du meinst meinen Bruder Alex?«
            

            Sie zuckt mit den Schultern und versucht, nicht zu grinsen.

            »Oh mein Gott.«

            »Du tust ja gerade so, als würde ich ihn nicht schon mein ganzes Leben lang kennen.«
               Felicity lacht. »Er ist witzig. Und süß. Und wenn er lächelt, dann kriegt er diese
               kleinen Lachfältchen …«
            

            Als ich mir einen Finger in den Hals stecke und so tue, als müsste ich würgen, lacht
               sie nur noch lauter.
            

            »Ich mache nur Spaß«, sagt sie schließlich.

            Ich bewerfe sie mit einem Sofakissen. »Ich hasse dich«, zische ich.

            Immer noch grinsend schüttelt sie den Kopf. »Ich bitte dich. Du weißt doch, dass ich
               nichts von Alex will. Er ist wie mein Bruder.«
            

            »Ja, na ja«, murmle ich. »Mag sein. Aber sei trotzdem vorsichtig, okay?«

            Ihr Lächeln verschwindet. »Wie meinst du das?«

            Ich schenke ihr einen strengen Blick. »Du weißt, dass er eh in dich verschossen ist.«

            Sie richtet sich auf. »Ist er nicht. Außerdem spielt es sowieso keine Rolle. Ich bin mit Keagan zusammen.«
            

            Als sie ihren Freund erwähnt, verziehe ich angewidert das Gesicht.

            »Was auch immer du für ein Problem mit ihm hast – komm endlich darüber hinweg«, schimpft
               sie.
            

            »Muss ich das?«

            Sie lässt sich neben mich auf das Sofa fallen und hebt die Arme, die Handflächen einander
               zugewandt.
            

            »Er ist mein Freund«, sagt sie und wackelt mit der einen Hand, »und du bist meine
               beste Freundin«, fügt sie hinzu und wackelt mit der anderen. Dann schlägt sie sie
               zusammen. »Ihr müsst koexistieren.«
            

            »Ich hatte schon etliche Freunde, die du nicht leiden konntest.«

            »Das ist etwas anderes.«

            »Inwiefern?«

            »Du hast dich für keinen ernsthaft interessiert, warum hätte ich es also tun sollen?«

            Da hat sie nicht ganz unrecht. Seit mich Preston per Textnachricht abserviert hat
               und ich einen ganzen Monat lang heulend in der Ecke lag, habe ich emotional niemanden
               mehr an mich herangelassen.
            

            »Das stimmt. Das heißt aber nicht, dass Keagan kein Vollidiot ist.«

            »Mag sein«, stimmt sie zu. »Aber er ist mein Vollidiot.«
            

            Wieder fällt mir die Kinnlade herunter, doch als Felicity die Augen zu Schlitzen verengt,
               klappe ich den Mund schnell wieder zu.
            

            »Was denn?«, frage ich unschuldig.

            »Ich kann deine Gedanken förmlich hören«, schimpft sie.

            »Okay, na schön. Meine Güte, du tust ja so, als würde die Welt untergehen, nur weil
               ich mal schlechte Laune habe.«
            

            Strahlend wirft sie die Arme um meinen Hals, und der Erdbeerduft ihres Shampoos steigt
               mir in die Nase.
            

            »Das wird lustig«, murmelt sie gegen meine Schulter. »Du wirst schon sehen.«

            »Wenn du meinst.«

            Sie lässt mich los, ergreift meine Hand und sieht mich dann ein wenig ernster an.
               »Wann gibst du endlich zu, dass ich immer weiß, was das Beste für dich ist?«
            

            »Darüber lässt sich streiten.« Ich lache. »Ich kann dir gern ein paar Situationen
               aufzählen, in denen es nicht so war.«
            

            Sie verengt den Blick. »Ich habe dir doch gesagt, dass du die vergessen sollst.«

            »Was soll ich machen? Mir ein Stück von meinem Gehirn entfernen lassen?« Grinsend
               tippe ich mir an die Schläfe. »Ich merke mir einfach alles, Baby.«
            

            Stöhnend lässt sie sich nach hinten fallen. »Ach, was soll’s? Es ist nur so, dass
               dir nur noch ein paar Tage in Freiheit bleiben und du nie die Person loslässt, die
               du glaubst, sein zu müssen, um einfach mal …«
            

            »Einfach mal was?«

            »Du weißt schon … loszulassen. Juliette zu sein.«

            Ich nicke und schlucke meine Antwort herunter. Ich weiß nicht mal genau, ob ich Juliette
               überhaupt kenne. Das Mädchen, das früher mit einem Notizbuch herumgeschlichen ist, immer auf der
               Suche nach Klatsch und Tratsch, ist irgendwann verschwunden. Nachdem ich jahrelang
               immer nur Ja gesagt und für die Zeitungen hübsch gelächelt habe, wurde ich genau das,
               was alle von mir wollten. Nichts weiter als eine leere perfekte Hülle.
            

            Erst auf dem College habe ich angefangen, das kleine Mädchen neu zu entdecken.

            Ist egal. Nächste Woche ist die Abschlussfeier, und dann geht es zurück nach Rosebrook
               Falls. Dann bin ich wieder die auf Hochglanz polierte, stets freundliche Version meiner
               selbst.
            

            »Falls du meinen Rat hören willst«, reißt mich Felicity aus meinen Gedanken. »Du solltest
               dir schnell jemanden zum Vögeln suchen, bevor deine altertümliche Familie hier anrollt
               und dir alles versaut.«
            

            Ich breche in schallendes Gelächter aus.

            Sie runzelt die Stirn. »Warum lachst du jetzt so? Ein guter Schwanz würde dir nicht
               schaden.«
            

            »Igitt, sag es doch nicht so.«

            Sie kichert. »Was denn? Ich meine ja nur. Seit ich Keagans Schwanz habe, bin ich viel
               besser drauf.«
            

            Ich schneide eine Grimasse.

            »Guck nicht so«, schimpft sie.

            Ich setze eine neutrale Miene auf. »Wie denn?«

            »Als würdest du Keagan für den Teufel höchstpersönlich halten. Wenn du wüsstest, wie
               groß sein Schwanz ist, würdest du ihn nicht mehr hassen. Das kann ich dir sagen.«
            

            »Nur, weil jemand einen großen Schwanz hat, heißt das nicht, dass er damit auch umzugehen
               weiß. Außerdem wäre ich trotzdem nicht die, die mit ihm schläft, von daher bezweifle
               ich das.«
            

            »Ich würde dich ranlassen.« Sie beäugt mich. »Ich würde dich wahrscheinlich auch vögeln.«

            »Wie romantisch.«

            »Vögeln ist romantisch.«
            

            »Ach ja?« Ich lege den Kopf schief.

            »Mit mir schon.« Sie grinst.

            »Verlockend«, erwidere ich trocken. »Aber nein danke.«

            Kurz mustert sie mich noch, ehe sie nickt, als hätte sie Frieden mit meiner Entscheidung
               geschlossen. »Kluger Schachzug. Ich kann da diese eine Sache mit meiner Zunge. Du
               würdest dich glatt in mich verlieben.«
            

            »Glatt«, wiederhole ich.
            

            »Ich würde versuchen, es dir leicht zu machen«, fährt sie unbeirrt fort. »Aber du
               würdest in Depressionen verfallen, zwischen uns würde es komisch werden, wir würden
               nicht mehr zusammen abhängen, du würdest irgendeinen tragischen Liebesroman schreiben
               und ihn mir widmen. Mit einer passiv-aggressiven Widmung. Wir lassen also lieber alles,
               wie es ist. Dafür ist mir unsere Freundschaft zu wichtig.«
            

            Ich blinzle. »Das war … ganz schön viel.«

            Sie zuckt mit den Schultern. »Ich will nur beschützen, was wir haben.«

            »Richtig.« Ich nicke. »Wir wollen ja nicht, dass es meinetwegen komisch zwischen uns wird.«
            

            Seufzend lässt sie sich nach hinten fallen. »Genau.«

            »Wie dem auch sei«, wechsle ich das Thema und lege mein Notizbuch auf den Couchtisch. »Du meintest,
               es wäre eine Kunstausstellung? Wer ist der Künstler?«
            

            Felicity scheint das Unbehagen in meiner Stimme zu bemerken, denn sie antwortet umgehend:
               »Keine Sorge. Ich werde dich nirgendwo hinschleppen, wo die Gefahr besteht, dass dein
               Ruf beschädigt wird.«
            

            »Darum mache ich mir keine Sorgen.«

            Das ist eine Lüge.

            Mir persönlich ist es egal, aber meiner Familie nicht. Würde ich irgendetwas Skandalöses
               anstellen, würde es definitiv im Rosebrook Rag erscheinen, ganz gleich, wie weit ich auch von Connecticut entfernt bin. Dann müsste
               meine Familie ihren Anwalt Frederick kontaktieren, der dafür sorgen müsste, dass die
               Story verschwindet, und dann würden sie mir die kalte Schulter zeigen, bis der nächste
               große Skandal meinen überschattet.
            

            Als mich Felicity mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht, gebe ich schließlich nach.
               »Okay, vielleicht mache ich mir doch Sorgen, aber du weißt ja, wie es ist.«
            

            Schmollend schiebt sie die Unterlippe vor. »Du zu sein, muss echt anstrengend sein.«

            Da sagst du was.
            

            »Um genau zu sein, geht es um einen Straßenkünstler.«

            »Ach, wirklich?« Ich mache mir nicht viel aus Kunst, aber das klingt ganz interessant.
               »Wie heißt er?«
            

            Grinsend wackelt sie mit den Augenbrauen. »Das ist das Beste an der ganzen Sache.
               Das weiß niemand.«
            

            »Wie meinst du das, das weiß niemand? Irgendjemand muss doch wissen, dass er eine
               Ausstellung macht.«
            

            Sie schürzt die Lippen. »Guter Punkt. Aber im Großen und Ganzen ist er anonym. Unterschreibt
               alles mit RMO, und das war’s. Das ist alles Teil der Inszenierung.«
            

            »Und woher weißt du, dass er männlich ist?«

            »Ähm, das weiß ich nicht.« Sie runzelt die Stirn, als hätte sie tatsächlich noch keinen
               Gedanken darüber verloren. »Aber es spielt auch keine Rolle.«
            

            »Aber was spielt denn dann eine Rolle?«

            »Es spielt eine Rolle, dass du mal rauskommst, frische Luft schnappst, ein bisschen
               lebst.«
            

            »Ich habe doch schon gesagt, dass ich mitkomme. Was willst du noch von mir?«

            Felicity strahlt über beide Ohren. »Ist es merkwürdig, wenn ich dir das mit dem Dreier
               noch mal vorschlage?«
            

            Ich bewerfe sie mit einem weiteren Kissen. Sie fängt es auf und fällt kichernd zu
               Boden.
            

            Lächelnd greife ich nach meinem Notizbuch und schlage es auf, doch heute wollen die
               Worte nicht so fließen wie sonst. Stattdessen erfüllt mich ein Anflug von Melancholie,
               als mir bewusst wird, dass das alles in ein paar Tagen vorbei sein wird.
            

            Felicity geht auch zurück nach Hause, wir werden uns also trotzdem weiterhin sehen,
               aber … es wird anders sein.
            

            Also gebe ich mir selbst das Versprechen, mir heute Abend Mühe zu geben und Spaß zu
               haben.
            

         
      
   
      
         Kapitel 4

         
            Roman

            Dreiundzwanzig Jahre alt

            Meine Mom zu besuchen, fällt mir nie leicht.

            Nicht nur, weil ich nicht weiß, welche Version von ihr ich bekomme, sondern auch,
               weil mich die Erinnerungen an den Menschen, der sie einmal war, jedes Mal schmerzen,
               wenn ich sie sehe. Als würde man mir ein stumpfes Messer in die Brust rammen.
            

            Früher war sie gesund.
            

            Früher war sie eine Frau, zu der man aufgeblickt hat.
            

            Früher war sie jemand, der mich geliebt hat.
            

            Jetzt ist sie nichts mehr von alledem.

            Dennoch ist sie immer noch meine Mom, auch wenn sie diese Tatsache lieber vergessen
               würde.
            

            Ich schleppe mich den rissigen Betonplattenweg zu ihrer Doppelhaushälfte entlang.
               Auf dem Rasen liegt hier und da Müll: eine Serviette, ein roter zerkauter Strohhalm.
               Mit der Spitze meines Stiefels schiebe ich sie beiseite, ehe ich weitergehe, und rufe
               mir noch einmal ins Gedächtnis, warum ich hier bin.
            

            Warum ich immer noch herkomme.

            Für Brooklynn.
            

            Mein Magen verkrampft sich, wie er es immer tut, wenn ich an meine kleine Schwester
               denke.
            

            Jeden Tag denke ich darüber nach, wie ich ihr helfen kann, jedoch stets ohne Ergebnis,
               denn so sehr ich mich auch um sie kümmern, sie komplett aus dieser Umgebung herausholen
               würde – dafür fehlt mir einfach das Geld.
            

            Es reicht nie.
            

            Es ist nicht mal so, dass ich nichts verdienen würde. Mit meiner Kunst nehme ich genug
               ein, um mich über Wasser zu halten. Oder besser gesagt: Das könnte ich, wenn ich nicht
               meiner Mom jeden Cent davon geben würde.
            

            Das Ding ist, dass meine Mom ein Drogenproblem hat. Es braucht nur eine falsche Entscheidung,
               und meine Schwester erhält nicht die Fürsorge, die sie benötigt.
            

            Brooklynn ist seit vier Jahren chronisch krank. Wir wissen nicht, was sie hat, und
               ganz egal, wie viele Tests die Ärzte machen und wie oft sie im Krankenhaus ist – keiner
               findet heraus, was mit ihr verdammt noch mal nicht stimmt.
            

            Ständig flattern Arztrechnungen ins Haus, sie muss immer zu irgendwelchen Untersuchungen,
               und dann ist da die permanente Angst, dass sich jeder kleine Schmerz, jedes kleine
               Ziepen als etwas Schlimmes herausstellen könnte.
            

            In letzter Zeit hat sie immer mal wieder epileptische Anfälle, und obwohl die Ärzte
               die Ursache nicht finden, bekommt sie jetzt Medikamente, die sie stabilisieren. Doch
               ich lebe in der ständigen Angst, dass es irgendwann heißt, dass sie eine Gehirnoperation
               oder so etwas braucht, oder dass sie etwas hat, dessen Heilung wir uns nicht leisten
               können.
            

            Arztrechnungen sind hoch. Und die Medikamente sind auch teuer.

            Diese verdammten Pharma-Arschlöcher.
            

            Ich erreiche die Eingangstür. An dem Alurahmen blitzt unter der weißen abgeplatzten
               Farbe hier und da der Rost durch. Ich klopfe zweimal an, ehe sie aufschwingt und ich
               in die Rehaugen meiner kleinen Schwester blicke.
            

            Als sie mich sieht, lächelt sie, und ihre braunen Augen funkeln. Sie ist das exakte
               Ebenbild von Mom – oder besser gesagt von Mom, wie sie früher ausgesehen hat –, und
               jedes Mal, wenn ich sie sehe, ist da wieder dieser Schmerz in meiner Brust, und ich
               erinnere mich daran, wie es früher einmal war.
            

            »Hey«, begrüßt mich Brooklynn auf den Fußballen wippend.

            Heute hat sie einen guten Tag.
            

            Ich erwidere ihr Lächeln. »Solltest du nicht in der Schule sein?«

            Sie ist siebzehn Jahre alt und im dritten Jahr der Highschool. Wie ich tendiert auch
               sie zum Schwänzen, wobei ich vermute, dass es bei ihr eher daran liegt, dass sie sich
               in der Schule unterfordert fühlt. Im Gegensatz zu mir ist ihr noch nie ein Schulbuch
               in die Hände gefallen, das sie nicht mochte.
            

            »Schule ist langweilig.« Brooklynn zuckt mit den Schultern. »Außerdem habe ich in
               der letzten sowieso eine Freistunde, also bin ich lieber zu Hause.«
            

            Sie tritt beiseite, um mich hereinzulassen. Kaum habe ich das kleine Wohnzimmer betreten,
               höre ich auch schon Mom. »Was machst du denn hier?« Die Frage klingt nüchtern, beinahe
               monoton, und dennoch ist sie wie ein Schlag in die Magengrube.
            

            Ich drehe mich um. Mom lehnt mit ihren ein Meter sechzig im Türrahmen, der in die
               schmale Küche führt. In einer ihrer blassen Hände hält sie eine gelbe Tasse mit Sprung,
               die andere hat sie in die Hüfte gestemmt.
            

            »Ich bin wie immer hier, um in den Genuss deiner Gesellschaft zu kommen, Ma.«

            Schniefend streicht sie sich eine braune Haarsträhne hinter das Ohr. Es ist ermüdend,
               dieses Hin und Her zwischen uns, aber wie ich es mit allem mache, verdränge ich auch
               das und tue so, als würde es mich nicht jucken.
            

            Nein, ich tue nicht nur so. Es juckt mich tatsächlich nicht.
            

            Das darf es nicht.

            Wenn ich das zulasse, kann ich nicht länger herkommen, und ob es mir gefällt oder
               nicht – Brooklynn und ich sind alles, was meine Mom auf dieser Welt hat.
            

            Und meine Mom war für lange Zeit alles, was ich hatte.

            Und jetzt habe ich das Gefühl, nicht einmal mehr sie zu haben.

            »Schön, dass du da bist«, sagt Ma, und ihre Stimme wird nun weicher.

            Dass sie jetzt den Tonfall ändert, macht mich wütend, denn ich weiß genau, was als
               Nächstes kommt.
            

            Sie tritt näher an mich heran und umklammert ihre Tasse fester. »Ich wollte dich schon
               längst mal anrufen.«
            

            Ich ziehe eine Braue hoch, erwidere jedoch nichts. Aus dem Augenwinkel beobachte ich,
               wie sich Brooklynn seufzend aufs Sofa fallen lässt und ein Buch über Philosophie aufschlägt.
            

            Wahrscheinlich will sie sich geistig ausklinken.

            Gut. Ich wünschte, sie müsste das nicht immer mit ansehen.
            

            »Es ist alles nicht so einfach in letzter Zeit«, fährt sie fort.

            Kurz fällt ihr Blick auf Brooklynn, ehe sie mich angespannt anlächelt. »Ich habe meinen
               Job verloren und…«
            

            »Du hast schon wieder deinen Job verloren?«

            »Es war nicht meine Schuld«, faucht sie, ehe sie tief durchatmet und eine neutrale
               Miene aufsetzt, als könnte sie ihre Wut einfach abschalten. »Ist auch egal. Aber wenn
               ich in zwei Tagen nicht die Miete bezahlen kann, dann … nun …«
            

            Ich presse so fest die Kiefer aufeinander, dass ich das Gefühl habe, mir brechen gleich
               die Backenzähne ab. »Ich habe heute Abend eine Ausstellung. Danach schaue ich, was
               ich machen kann.«
            

            »Deine Kunst«, schnaubt sie. »Das wird nicht ausreichen. Das weißt du.«

            Meine Brust schnürt sich zusammen, doch ich schiebe das Gefühl beiseite. Es ist nicht
               so, als hätte sie mich jemals unterstützt. Als ich noch klein war, habe ich immer
               von dem Tag geträumt, an dem ich sie stolz mache. Nun koche ich jedes Mal innerlich
               vor Wut, wenn ich an den naiven Jungen von damals denke.
            

            »Na gut, scheiß auf meine Kunst«, erwidere ich. »Ich sage die Show ab.«
            

            Da flackert irgendetwas in ihrem Gesicht auf. Vielleicht Panik.

            »Nein«, faucht sie. »Sei nicht dumm. Wir brauchen das Geld, und du musst dein Gesicht zeigen.
               Weißt du, was ich tun musste, um dir diese Ausstellung zu ermöglichen?«
            

            Da hat sie recht. Sie hat tatsächlich ihre Kontakte spielen lassen. Die wenigen, die
               aus ihren Tagen als Künstlerin noch geblieben sind, von damals, als sie noch Interesse
               daran hatte, etwas zu erschaffen. Wenn ich mir richtig viel Mühe gebe, könnte ich
               mir glatt einreden, sie hätte es für mich getan und nicht, um sich die Taschen zu
               füllen oder ihrem nächsten High nachzujagen.
            

            »Ich weiß nicht, was du von mir willst«, sage ich. »Es gibt nichts, was ich tun könnte.«
            

            Sie schluckt schwer und führt die gesprungene Tasse zum Mund. »Du könntest mit deinem
               Vater sprechen«, murmelt sie hinein.
            

            Seufzend kneife ich mir in die Nasenwurzel. »Nicht schon wieder diese Leier.«

            »Ich meine ja nur …«

            »Wir sind ihm scheißegal!«, erwidere ich, lauter als beabsichtigt.

            Mom zuckt zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst, doch ich nehme meine
               Worte nicht zurück. Ja, es ist hart, aber es ist nun mal die Wahrheit. Sie will sie
               nur nicht hören. Das wollte sie noch nie.
            

            Man könnte meinen, der Kerl hätte einen magischen Schwanz, so, wie sie sich immer
               noch an irgendeine durchgeknallte Fantasie klammert, selbst nach allem, was er getan
               hat.
            

            »Hör mal, es tut mir leid«, fahre ich nun leiser fort. »Es ist nur … Was du da von
               mir verlangst …« Ich schüttle den Kopf. »Ich will nicht zu ihm gehen. Er hat uns …
               dich so leicht abserviert. Dir ist das vielleicht mittlerweile egal, mir aber nicht.«
            

            Mit glasigen Augen und nicht zu entziffernder Miene sieht sie mich an. »Er hatte seine
               Gründe.«
            

            Mir entweicht ein freudloses Lachen, doch sie verteidigt ihn einfach weiter. »Du bist
               sein einziger Sohn. Wenn du mit ihm redest, wird er…«
            

            »Wird er was?«, fahre ich dazwischen. »Bist du dieses Gespräch denn nicht leid? Wir führen es
               seit Jahren, und nichts ändert sich.«
            

            Sie versteht es nicht. Vielleicht aber doch, und es ist ihr einfach egal. Jedenfalls
               sieht sie mich jetzt mit diesem verkniffenen, erschöpften Gesichtsausdruck an. »Er
               ist dir etwas schuldig.«
            

            »Ich habe keinerlei Interesse daran, Teil seines beschissenen Vermächtnisses zu sein
               oder von irgendetwas, das damit zu tun hat.« Meine Stimme durchschneidet die Luft
               im Raum wie eine Klinge. »Ich habe ihn seit vier Jahren nicht mehr gesehen, und du
               willst was? Dass ich ihn anrufe und bettle, dass er seinem Bastardsohn, seiner Ex-Geliebten
               und deren Tochter, die nicht mal von ihm ist, finanziell unter die Arme greift? Denen,
               die eigentlich tot sein sollten?«
            

            Sie runzelt die Stirn und piekst mir ihren Zeigefinger mit dem spitzen Nagel in die
               Brust. Sie verengt die Augen zu Schlitzen, und ich wappne mich innerlich, denn ich
               weiß genau, was auch immer als Nächstes kommt – es wird wehtun.
            

            Das sind die Drogen, rufe ich mir ins Gedächtnis. Das ist nicht sie.
            

            »Ich will, dass du einmal in deinem Leben deinen Mann stehst und uns hilfst.«

            Meine Augen brennen, und meine Kehle wird vor lauter Wut staubtrocken. Was denkt sie
               denn, was ich die ganze Zeit mache? Jeder zusammengekratzte Cent, jeder Tag, an dem
               ich nichts hatte, damit sie und Brooklynn nicht ohne etwas dastehen, alles, was ich
               getan habe, damit hier nicht die Lichter ausgehen, damit der Kühlschrank gefüllt ist,
               damit sie nicht komplett auseinanderfällt.
            

            »Wozu bist du eigentlich gut, Roman?«, fährt sie fort.

            »Nenn mich nicht so«, knurre ich und raufe mir die Haare.

            Sie grinst höhnisch. »Na ja, das ist nun mal dein Name. Ob es dir gefällt oder nicht.«

            »Nicht mehr.« Ich beuge mich zu ihr, meine Stimme leise und kalt. »Dafür hat der Mann
               gesorgt, den du so sehr verehrst.«
            

            Ihre Pupillen sind maximal geweitet, die Augen groß und glasig. Ich starre in ihre
               Untiefen, suche nach einer noch so winzigen Spur der Mutter, die sie einmal war.
            

            Mein Herz beginnt, in diesem mir allzu vertrauten Rhythmus zu schlagen. »Du bist high.«

            Sie lacht auf und dreht den Kopf weg. »Ich habe Rückenschmerzen.«

            Ich stoße laut die Luft aus, als hätte ich jahrelang den Atem angehalten.

            »Jedes Mal, wenn du mich darum bittest, zu ihm zu gehen«, raune ich, »stirbt etwas
               in mir.«
            

            Tief in meinem Inneren wünsche ich mir immer noch, dass er mehr ist. Etwas anderes.

            Ein Vater.
            

            Ich will sein Geld nicht. Ich will seine Macht nicht. Ich will nur ihn, und ich hasse mich dafür. Ich balle so fest die Hände zu Fäusten, dass sich meine
               Nägel in meine Handflächen bohren. Der Schmerz erdet mich.
            

            Ich kneife fest die Augen zu. Einmal. Zweimal.

            Dann atme ich lange durch die Nase aus und vergrabe dieses Gefühl dort, wo es hingehört.
               Vergessen in einer Ecke hinter allem, was ich trotz ihm geworden bin.
            

            »Er wollte uns nicht, schon vergessen? Wir brauchen ihn nicht.«

            »Doch, dich will er. Ansonsten hätte er dir nicht seinen Nachnamen gegeben. Sie ist das Problem.«
            

            Ich sollte die Wahrheit aussprechen: dass es mein Vater war, der unsere Identitäten
               auslöschte, nachdem Mom uns gezwungen hatte, ihn zu besuchen, als ich fünfzehn Jahre
               alt war. Sie fuhr unser Auto gegen einen Baum, und er schritt sofort mit seiner eigenen
               Form eines Zeugenschutzprogramms zur Tat – ein einfacher Weg, um seine Fehler aus
               der Vergangenheit aus der Welt zu räumen, damit sie nicht seine perfekte Zukunft beschmutzten.
            

            Anscheinend reichte es nicht aus, dass wir nie in seiner beschissenen Stadt in Connecticut
               gelebt haben. Er wollte sicherstellen, dass wir überhaupt nicht mehr existierten.
            

            Mit »sie« meint meine Mom seine Ehefrau. Seine tote Ehefrau.

            Eleanor Montgomery. Oder Voltaire, wie sie mit Mädchennamen hieß.

            Wäre sie wirklich das Problem gewesen, die, die mich von ihm fernhielt, hätte er mich
               hereingelassen, als ich ihn nach ihrer Beerdigung besucht habe.
            

            Doch das hat er nicht.

            Wie sich herausstellte, war alles, was man mir je über Eleanor Montgomery erzählt
               hatte, eine Lüge.
            

            Aber meine Mutter lebt nun mal gern in ihren Wahnvorstellungen.

            Meine Zungenspitze bohrt sich in meine Wange. »Nun, ich will ihn aber nicht.«
            

            Sie reckt das Kinn. »Selbst dann nicht, wenn du damit deine Schwester retten könntest?«

            Das schlechte Gewissen legt sich um mein Herz und droht, es zu zerquetschen.

            Sie stellt ihre Tasse ab und legt die Hände an meine Wangen, als wäre ich immer noch
               das Kind, das nichts kennt außer ihre Liebe. »Du bist immer noch ein Montgomery, Ry«, sagt sie sanft. »Ob es dir gefällt oder nicht. Und vielleicht ist es langsam
               an der Zeit, dass du dich wie einer verhältst.«
            

         
      
   
      
         Kapitel 5

         
            Juliette

             

            In der Galerie ist es viel lauter, als ich es erwartet hätte. Stimmengewirr erfüllt
               die Luft, gepaart mit dem Klirren von Gläsern und der leisen Fahrstuhlmusik, die aus
               versteckten Lautsprechern dringt.
            

            Felicity geht zwei Schritte voraus und lässt den Blick durch den Raum schweifen, als
               suchte sie nach jemandem. Wahrscheinlich nach Keagan, diesem Idioten. Ich stoße sie
               mit dem Ellbogen an. »Was genau wollen wir hier? Emotionales Wachstum? Oder warten
               wir darauf, dass der mysteriöse Künstler seine Identität enthüllt und sich als heißer
               Milliardär mit schwieriger Vergangenheit entpuppt?«
            

            Sie schiebt die Unterlippe vor. »Du hast versprochen, dass du dich heute Abend zusammenreißt.«

            »Ich habe gesagt, dass ich mir Mühe geben werde, Spaß zu haben«, korrigiere ich sie.
               »Ich verstehe nur nicht, warum du mich ausgerechnet hierherschleppst, damit ich mal
               ›lockerlasse und im Moment lebe‹.«
            

            Nun lächelt sie beinahe schuldbewusst. »Nun, ich würde es dir ja sagen, aber dann
               wirst du bestimmt wütend. Und ich will, dass du heute fröhlich und gut gelaunt bist.«
            

            Ich hebe eine Augenbraue. »Nenn mir ein Beispiel, wann das mal funktioniert hätte.«

            Felicity hakt sich bei mir unter und führt mich durch das Labyrinth aus Snobs und
               Champagnergläsern.
            

            »Stimmt auch wieder.« Sie seufzt. »Aber du bist so etwas wie mein kleines trauriges
               Emo-Hündchen, und es ist meine Aufgabe, dich in die Sonne zu zerren und dein kaltes
               totes Herz mit Glückshormonen zu füllen.«
            

            »Irgendetwas sagt mir, dass ich jetzt beleidigt sein sollte.« Ich blicke mich um.
               »Aber was du da sagst, ergibt durchaus Sinn … bis auf den Teil, dass du mich zu einer
               Kunstausstellung schleppst.«
            

            »Das ist kein Zufall. Ich habe mich letzte Woche mit Bevie unterhalten.«

            »Bevie?« Jetzt werde ich skeptisch. »Warum hast du Kontakt zu meiner früheren Nanny?«

            Sie zuckt mit den Schultern. »Sie fragt ab und zu nach dir.«

            In mir breitet sich eine Wärme aus. Ich liebe Beverly. Sie ist für mich das, was einer
               Mutter am nächsten kommt.
            

            »Sie hat mich neulich angerufen und meinte, deine Mom habe diesen Ausdruck in den Augen.«
            

            »Diesen Ausdruck«, wiederhole ich trocken.

            »Ja, tu jetzt nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Es ist dieses zuckende
               Starren, das einem die Seele raubt. Als wüsste sie schon ganz genau, welche Ohrringe
               sie an deiner Beerdigung tragen will.«
            

            Ich verziehe das Gesicht, denn das würde ich meiner Mutter durchaus zutrauen. »Das
               ist aber makaber.«
            

            »Bevie hat sich Sorgen gemacht«, fährt sie fort. »Vor allem, nachdem ich ihr erzählt
               habe, wie schlecht du in letzter Zeit drauf bist.«
            

            »Nun, dann hättest du es ihr nicht sagen sollen.«

            Wieder ein Achselzucken. »Da bin ich anderer Meinung. Jedenfalls haben wir ihr die
               Karten zu verdanken.«
            

            »Und du willst, dass ich dir das glaube? Karten für eine Kunstausstellung. In Kalifornien.«

            Felicity bleibt stehen und stößt mich mit ihrer Schulter an. »Glaub, was du willst,
               aber es ist die Wahrheit. Anscheinend war sie früher ab und zu mal hier oder so. Sie
               hat mir auch von einem Café um die Ecke erzählt. The Em-Tee Cup.«
            

            Ich starre sie an. Beverly hat nie – kein einziges Mal – erwähnt, dass sie sich hier
               auskennt, als ich ihr erzählt habe, dass ich hier aufs College gehen werde.
            

            »Und wie ist sie an die Karten gekommen?«

            »Kennst du Bevie denn kein bisschen? Sie ist furchteinflößend. Ich habe sie nicht
               danach gefragt.«
            

            Da hat sie recht. Beverly ist nicht unbedingt für ihre weiche Seite bekannt. »Aber
               warum hat sie ausgerechnet eine Kunstausstellung ausgesucht?«, murmle ich vor mich
               hin.
            

            »Sie hat mir erzählt, du hättest früher gern mit Straßenkreide gemalt und dazu Geschichten
               erfunden. Und Alex musste sie dann mit dir nachspielen. Wahrscheinlich dachte sie,
               du würdest dich darüber freuen.«
            

            Ich lächle zögerlich.

            »Ich vermisse sie«, gestehe ich und beäuge die Wand neben uns. Eines der Werke besteht
               nur aus Zickzacklinien, ein einziges orangefarbenes Chaos, in der Ecke mit RMO signiert.
            

            »Ich auch«, erwidert Felicity leise.

            Irgendwie hat dieser Moment Bedeutung. Als wären wir gerade weit genug zurück in die
               Vergangenheit gereist, um uns daran zu erinnern, wer wir einmal waren, bevor wir erwachsen
               wurden und uns Gedanken um die Zukunft machen mussten. Darum, was wir in Zukunft zulassen
               würden.
            

            Oder besser gesagt: was meine Eltern zulassen würden.

            Als Felicity Keagan entdeckt, richtet sie sich kerzengerade auf. »Da ist er. Komm.«
               Sie versucht, mich mitzuschleppen, doch ich lasse meinen Arm unter ihrem herausrutschen
               und verziehe das Gesicht.
            

            »Geh du nur. Ich sehe mich mal ein bisschen um. Vielleicht finde ich ja ein wenig
               Straßenkreide oder so.«
            

            Sie lächelt. »Na gut. Aber nicht abhauen. Und denk daran: Nimm dich vor Fremden in
               Acht … es sei denn, er hat diesen tollen Schwanz, von dem wir gesprochen haben.«
            

            Ich winke ab.

            »Ich habe dir übrigens Kondome in die Handtasche gesteckt!«, ruft sie viel zu laut.
            

            Einer der Gäste starrt mich entsetzt an, als würde ich mir sofort jemanden schnappen
               und vor seinen Augen mit ihm loslegen.
            

            Grinsend verdrehe ich die Augen. »Manche Leute, oder? Ich habe diese Frau noch nie
               in meinem Leben gesehen.«
            

            Dann gehe ich bis ganz nach hinten durch und stelle mich vor eines der Bilder.

            Mein Professor in Kunstgeschichte im ersten Jahr meinte immer, wie wichtig es sei,
               verschiedene Medien zu benutzen. Dass er stundenlang vor nur einem einzigen Gemälde
               stehen und sich in dem Gefühl, das es in ihm auslöst, verlieren könne. Damals habe
               ich nicht verstanden, was er damit meinte. Um ehrlich zu sein, dachte ich, er wollte
               sich nur wichtigmachen und etwas eine tiefere Bedeutung beimessen, obwohl es nur ein
               bisschen Farbe auf Leinwand war.
            

            Aber jetzt … Ich bewundere das Kunstwerk und frage mich, wie man es schafft, mit einer
               Sprühdose so filigrane Details zu kreieren. Dieser Gedanke lässt mich nicht mehr los,
               während ich mir auch noch die anderen Bilder ansehe.
            

            Erst als ich mit einem Mädchen, das ich vom College kenne, zusammenstoße, wird mir
               bewusst, dass ich wie in Trance umhergewandelt bin.
            

            »Ach du Scheiße, tut mir leid«, entschuldige ich mich. »Amanda, richtig?«

            Als sie den Kopf schieflegt, fällt ihr das blondierte Haar über die linke Schulter.
               »Richtig«, erwidert sie knapp.
            

            Ihre unterkühlte Art überrascht mich, aber ich bin schließlich anpassungsfähig. Ich
               wurde dafür
            

            geboren, in unangenehmen Situationen zu glänzen.

            »Juliette.« Ich richte den Zeigefinger auf meine Brust.

            Sie mustert mich von Kopf bis Fuß und rümpft dann die Nase, als würde ich ihren Ansprüchen
               nicht genügen.
            

            »Ich glaube, wir hatten zusammen Politikwissenschaft«, versuche ich es erneut. »Bist
               du ein Fan des Künstlers, oder stehst du einfach generell auf Kunst?«
            

            Sie nippt an ihrem Champagner. »Mein Sommerkurs für Grundlagen der Kunst wird günstiger,
               wenn man Ausstellungen in der Stadt besucht.«
            

            Ihr Blick schweift zu dem eingerahmten Stück Beton in der Mitte des Raums.

            Ich wende mich zu dem Kunstwerk um. Vor den Stufen eines großen Gebäudes mit dem Wort
               Gesundheit darauf kniet ein kleines Mädchen. Geldscheine und Arzneifläschchen fallen vom Himmel,
               doch bevor sie das Mädchen erreichen, gehen sie in Flammen auf, sodass die Kleine
               nur von Asche und Ruß umgeben ist.
            

            In der Ecke steht in schwarzen spitzen Buchstaben und lang gezogenen Linien RMO. »Wofür steht RMO?«
            

            Amanda seufzt. »Das ist nun mal seine Signatur.«

            »Ach ja, stimmt. Der anonyme Künstler.« Verschwörerisch wackle ich mit den Augenbrauen.

            »Die Leute nennen ihn Romeo. Wegen der ›Leidenschaft in den Bildern‹.« Sie sagt es,
               als wäre es das Lächerlichste, was sie je gehört hat.
            

            »Bist du anderer Meinung?«

            »Ich glaube, die Leute wollen in allem Romantik erkennen, selbst in den … langweiligsten
               Bildern. Es ist übrigens seine erste richtige Ausstellung. Normalerweise findet man
               seine Sachen wahllos an irgendwelchen Hauswänden. Ich weiß nicht, ob man so etwas
               Illegales unterstützen sollte, indem man solchen Leuten eine Plattform bietet.«
            

            »Hm.« Ich nicke. »Auch wenn sie eine Botschaft vermitteln?«

            Dieses Bild hat ganz eindeutig eine. Es ist geheimnisvoll und auf schaurige Weise
               wunderschön.
            

            Das, was auf dem Mural dargestellt wird, habe ich persönlich noch nicht erlebt, daher ist es für mich nur schwer nachzuempfinden, aber dennoch spüre ich dabei eine Enge in der Brust. Mit schiefgelegtem Kopf betrachte
               ich das Werk erneut.
            

            »Ich finde es poetisch«, gebe ich meinen Kommentar ab und nippe an meinem Prickelwasser.

            »Manche erkennen wohl in allem Poesie.«

            Mein Herz stolpert, und ich verschlucke mich am Champagner, huste, bis meine Augen
               zu tränen beginnen.
            

            Das war nicht Amandas Stimme.

            Sie ist leise, rau. Mit einer unterschwelligen düsteren Belustigung.

            Ich schnappe nach Luft, vergesse aber beinahe, wie man atmet, als ich in eisblaue
               Augen blicke.
            

            Vertraute eisblaue Augen.
            

            Störenfried.
            

            Da steht er, von den Galerieleuchten halb in Schatten getaucht, in einem schwarzen Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt sind.
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